
Passagen über Rudolph Penzig 
 
 
Quelle: Margarete von Pusirewsky: „Kirschen im Kaukasus. Ein Schicksal zwischen 
Ost und West. Stuttgart 1984 
 
 
Den Winter 1905/1906 verbringt Margarete von Pusirewsky, um der Tbc-Heilung 
ihrer Tochter Rita (geb. 1899) beizuwohnen, mit dieser im Schweizerischen Leysin 
im dortigen „Grand Hotel“. Sie liest viel, darunter Schriften von Ellen Key, und 
diskutiert mit Professor Monakow Erziehungsfragen. Dabei stößt sie auf Texte von 
Penzig. Von dort fährt sie im Mai in die Pension „Waldhütte“ im thüringischen Tabarz, 
noch nicht in ihre spätere Sommerresidenz, die „Russenvilla“. 
 
S. 112/113: 
 

 
 

 
 

 
Von Tabarz fährt im Frühherbst die Familie nach Berlin. Margarete von Pusirewsky 
bleibt für einige Zeit dort und trifft Penzig. Da erfahren wir, dass dieser damals in der 
Grolmannstraße wohnte (noch nicht Uhlandstraße), aber in der Nähe der Kantstraße 
und des Kurfüstendamms, also keine Armeleutegegend. Da sie selbst viel höhere 
Anforderungen an eine Wohnung hat, erscheint ihr das Leben der Penzigs als eng 
behaust. Diese mehrstöckigen Mietshäuser erscheinen ihr als „Kasernen“. Sie kennt 
dies aus ihrer Heimat nicht. 
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S. 116-119: 
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Nach einer umfänglichen Darstellung und Kritik an Bruno Wille kommt die Autorin 
noch einmal auf Penzig zurück, um die ethische Kulturbewegung zu würdigen und 
sie vom organisierten Monismus positiv zu unterscheiden. Dabei sind zwei 
Mitteilungen interessant; zum einen die, dass Wille die von der DGEK gesendete 
Weltanschauung zu kalt erscheint; und zum anderen der Gedanke, auch in ihrer 
Fabrik, die ihr zu einem Drittel gehört, ethische Maßnahmen zu erwägen. Das kommt 
ihr alles sehr fremd vor. Weiter vorn berichtete sie von einem Streik ihrer Arbeiter, 
ohne groß darauf einzugehen. 
 
S. 123: 
 

 
 
Wahrscheinlich im Frühjahr 1914 besucht Penzig Margarete von Pusirewsky in deren 
Sommerhaus in Tabarz. Sie zitiert aus dem Gedächtnis einen aufschlussreichen 
Dialog, der, bei aller Emanzipation, die sie zu leben vermag, ihr Verhaftsein in 
tradierten Rollenbildern als auch beider Suche nach einer Weltanschauung 
ausdrückt. Beide bemühen sich um ein Kulturbild der kontinuierlichen Entwicklung 
zum Besseren, das ab dem 1. August 1914, dem Beginn des Krieges, mächtig 
erschüttert wird. Penzig ist in diesem Gespräch die realistischere Person mit einem 
deutlichen Hang zum Darwinismus, genauer: der Schicksalsoffenheit. Er hat zu 
diesem Zeitpunkt schon seine persönliche Katastrophe hinter sich, die Autorin noch 
vor sich. Die fatalistischen Töne sind Penzig sonst eher fremd, so dass fraglich ist, 
ob sich die Autorin hier richtig erinnert oder sagen will, Penzig habe sie gewarnt. 
 
Im Dialog berichtet Penzig vom Tod seines einzigen Sohnes. Er war noch in 
Adriamünde geboren worden und litt wie seine Mutter und seine Schwestern an der 
Bluterkrankheit.1 Nach dem gescheiterten Schulversuch in Montreux lebt das 
Ehepaar Penzig mit seinen vier Kindern und der aus Riga mitgereisten Wirtschafterin 
in einer ungesunden Zweizimmerwohnung, der Sohn erkrankt an Meningitis und 
stirbt, seine eine Schwester 1892, während die jüngste Tochter Hedwig trotz 
Lungenentzündung durchkommt. Wir werden ihr noch begegnen. Wann genau seine 
1893 geborene Tochter Wera stirbt, ist unbekannt. 

 
1 Vgl. Groschopp: Penzig, S. 34 f. 
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Nach der Lektüre der Pusirewsky-Memoiren ist fraglich, woher die Enkelkinder 
gekommen sein sollen, denen er 1922 sein Buch die „Religionsstunde unserer 
Enkelkinder“ widmet.2 Das Buch ist eine Dialogsammlung und Gesprächen mit den 
drei Enkelkindern Irma, Barbara und Hanns Lüder. Alle Töchter, außer Hedwig, 
starben früh. Sie blieb nach allem, was wir wissen, ehe- und kinderlos. Penzig gibt 
an, alle seine Töchter zu selbstbestimmten Frauen erzogen zu haben. Das kann nur 
auf Hedwig zutreffen. 
 
Bleibt zur Erklärung, dass seine älteren Schwestern Liesbeth und Marie (oder die 
adoptierte Schwester Anna Baumann, die jedoch nach Penzigs Erzählung ebenfalls 
ehe- und kinderlos blieb, oder sein Bruder (dessen Vornamen er uns in seinen 
Erinnerungen nicht verrät) Töchter hatte, die in eine Familie Lüder einheirate und 
deren Kinder Penzig wie seine Enkel nahm. 
 
 
S. 132-134: 
 

 

 
2 Rudolph Penzig: Die Religionsstunde unserer Enkelkinder. Berlin/Leipzig 1922. – 
Das Buch hat einen Umfang von 300 Seiten. 
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Nach dem Krieg lag die Fabrik in Riga still. Mutter Schwager bemühen sich um 
Wiederaufnahme der Produktion. Margarete von Pusirewski nimmt ihre 
Korrespondenz mit Monakow und Penzig wieder auf. Viele junge Baltendeutsche 
verlassen Lettland. Die Familie überlegt, ebenfalls in Deutschland zu leben und will 
deshalb das Haus in Tabarz verkaufen. Penzig ist zwar Geschäftsführer eines 
angesehenen Vereins, aber kein Kaufmann. 
 
S. 222: 
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Der Verkauf gelingt, das Geld wird in Bankgutscheinen angelegt und wie auch 
andere Vermögenswerte in der Inflation verloren gehen. Im Herbst 1919 kommt 
Margarete von Pusirewsky nach Berlin und besucht Penzig. 
 

 
 
Penzig litt zum einen an seinem großen Irrtum, Deutschland lange Zeit als Opfer des 
Krieges gesehen und diesen unterstützt zu haben. Er hatte seinen Pazifismus 
verraten, war da aber nicht allein. Im Rahmen der Freimaurerbewegung wird er in 
den 1920ern an einer Aussöhnung mit Frankreich arbeiten und zu seiner 
kriegsfeindlichen Mitte zurückfinden. 
 
1919 hatte er zwar mehrere neue Bücher vorliegen, aber davon konnte er nicht 
leben. Die DGEK lag am Boden. Penzig bezog sicher noch etwas Gehalt, auch für 
die Herausgabe der „Ethischen Kultur“, aber das zahlte wohl der ewige Förderer und 
Mitbegründer der ethischen Kulturbewegung Richard Bieber, Rechtsanwalt und 
Verlagsleiter. Seine persönliche Perspektive war völlig unklar. Erst ab Sommer 1921 
bessert sich die Lage Dank einer Erbschaft aus Amerika, die den Verein überleben 
lässt. 
 
Sohn Kolja (Nikolai, geb. 1895) bildet sich in Riga zum Holtschnittkünstler und kann 
zeitweise auch davon leben und seine kleine Familie ernähren. Margarete von 
Pusirewky zieht mit ihren beiden Töchtern nach Freiburg, wo sie studieren sollen. 
Das scheitert. Mit ihrer Oma, der ehemaligen Fabrikbesitzerin (die jetzt ihr Schwager 
leitet) ziehen die beiden Töchter in die Schweiz nach St, Märgen. Dort trifft sie das 
Aufenthaltsrecht der Schweiz. 
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S. 226: 
 

 
 
Hedwig Penzig, die wohl ab 1920 den Haushalt ihres Vaters führte, arbeitete seit 
1913 in einem Universitäts-Ausdehnungs-Projekt, d.h. einer Form der unmittelbaren 
Sozialhilfe in Arbeiterquartieren im Osten Berlins. Konkret leitete sie eine 
„Frauenkolonie“ in der Fruchtstraße 63 (heute Straße der Pariser Kommune).3 Ihr 
„Chef“ war der Pfarrer Friedrich Siegmund-Schultze, ein Verwandter von Penzig. Sie 
erbeitet nicht im Berliner Sozialprojekt der DGEK. 
 
Beide Töchter neigen aber zum Künstlerleben, Lilja (Elisabeth, geb. 1901) z.B. 
versucht in Berlin und später in Dresden eine Karriere als Ausdruckstänzerin und 
lernt dort bei Mary Wigman. Noch hat die Autorin nicht realisiert, dass die Inflation die 
Familie verarmt hat, auch wenn ein Teil ihres Vermögens weiter in Devisen 
bereitssteht. Da auch die Penzigs sich einschränken müssen, kommt ihnen die 
Vermietung eines Teils ihrer Wohnung in der Uhlandstraße entgegen. 
 
  

 
3 Vgl. Groschopp: Penzig, S. 95. 
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S. 230: 

 
 
Im Herbst 1930 trifft Margarete von Pusirewski letztmalig den schon schwer kranken 
Monakow, der im Oktober stirbt. Sie kann mit ihm nicht über ihren eigentlichen 
Besuchsgrund sprechen, der Alkoholkrankheit ihres Sohnes Mitja (Dimitry, geb. 
1893). Auch Penzig ist schon schwer krank. 
 
S. 250: 
 

 


